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Mit sechs Abbildungen.

î)er gewaltige Prozeß der Befreimig des italienischen Volks-
geistes aus den Anschauungen und Institutionen dos Mit-

telaliers, den wir als Nennissance kennen, spiegelt sich natnr-
gemäß auch in dem Wandel, der in der sozialen Stellung der
Frau und in der Stellung der Gesellschaft zur Frau damals
vor sich gegangen ist,
Man darf sich diesen
Wandel nicht als ei-
neu schroff sich voll-
ziehenden vorstellen;
die Fäden zum Mit-
telaller hinüber sind
nicht kurzerhand zer-
schnitten worden, und
es ist interessant zu
sehen, wie in derselben
Zeit nebeneinander
verschiedenste An-

schaumigen bestehen
konnten, ja sogar

nicht nur itl derselben
Zeit, sondern sogar
in derselben Person,
Der Dichter der um
sterblich gewordenen
Lanra-Sonette Fran-
ceseo Petrarca weiß
seine nie gestillte Lie-
bessehnsncht nach der
Einen, Unvergleichli-
chen fein säuberlich zu
trennen von seiner all-
gemeinen Einschätzung
der Frau, welche die
denkbar geringschätzig-
sie und verächtlichste
ist. Die Frau ist der
wahre Teufel, heißt
es kurz und präzis in
einem seiner Briefe,
Die Pflege des Geistes
und der Umgang mit
den Büchern ersehen
ihm völlig den Per-
kehr mit dem Weibe
tlno die Liebe zu Kin-
dern. Im selben vier
zehnten Jahrhundert
aber, dem italienischen
Trecento, schrieb Gio-
vanni Boccaccio, Pe-
trarcas Freund, sei-
neu Decamerone, d,h,

ienc weltberühmte
Sammlung von hnn-
dert Novellen, die sich

nach des Dichters Fik-
tion im Jahr lmiS,
als wieder einmal
eine der bösen Pest-
seuchen über Florenz »nam» à won-, mr.i, «ack» dem Gemälde
hereingebrochen war, „SKmffcr, D„s
sieben junge Damen
und drei Herren in der heitern Stille behaglichen Landlebens
all zehn Tagen erzählen, Wegen einer stattlichen Anzahl be-
trächtlich ausgelassener Novellen genießt dieser Decamerone
eines zweifelhaften Rufes; daß die Geschichten aber köstlich
erzählt sind und von Lebensfülle und Anschaulichkeit strotzen,
hat noch niemand bestritten. Läsen wir sie in dem Geiste, den
Boccaccio für die Lektüre verlangte oder doch wünschte, so dürfte
man diese Novellensammlnng auch heute noch in delikate Damen-
Hände legen. Boccaccio sagt ja inbezng alls den Vorwarf, den mail
gegen ihn erheben könnte, nämlich, er habe zuweilen Frauen etwas
sagen und oftmals mitanhören lassen, was für ehrbare Frauen

Nachdruck verboten.

weder zu sagen noch mitanznhören schicklich sei: er leugne
dies! denn es sei unter den Sachen nichts so unanständig
daß es, indem es mit anständigen Worten gesagt werde sich
für irgend jemand nicht schicken sollte. Sodann sei aber

'
auch

die rein künstlerische Seite ins Auge zu fassen: unter Umstän-
den müssen nicht wohl-
anständige Dinge auch
beim Namen genannt
werden; in unserer
Alltagssprache scheu-
ten wir ja auch nicht
davor zurück. Weiter-
hin folgt dann noch
eine Bemerkung, die
leider nur trivial

scheint, es aber nicht
ist: meine Novellen
können freilich scha-
den, aber auch nützen,
wie das mit allem
andern der Fall ist.
So wird der Wein
dem Fieberkranken

schaden, dem Gesun-
den nicht. „Wollen
wir nun aber des-
halb, weil er dem
Fieberkranken schäd-
lich ist, sagen, daß er
nachteilig wäre?.,.
Ein verdorbener Sinn
nimmt niemals ein
Wort in unschuldiger
Bedeutung, und so,
wie anständige Worte
einem solchen nichts
nützen, ebensowenig
können auch die, die
weniger anständig

sind, den noch llnver-
dorbenen besudeln, ge-
rade so wenig wie der
Kot die Sonnenstrah-
len oder der irdische
Schmutz die hiinmli-

scheu Schönheiten,
Jede Sache ist für
sich selbst genommen
gut zu irgend etwas;
aber schlecht ange-

wandt, kann sie für
viele schädlich sein,
und das sage ich auch
von meinen Novellen,
Freilich die Betschwe-
stern sprechen anders;
aber sie tun auch
oftmals znr Abwechs-
lang etwas anderes."

Ganz im allge-
von Leoua rdo d a Vinci im Louvre zu Paris lueinen gibt übn-
swrc,nwer Bildnis«), gens Boccaccio auch

zu bedenken, unter
welchen Umstanden diese Novellen erzählt werden: die Pest
hat in Stadt und Gesellschaft alle Bande der Gesetzlichkeit
der Nächstenliebe, der Sitte gelockert. Er meint: Die Zeit
ist von der Art, daß, wenn Männer und Frauen sicher
hüten, nnehrbar zu handeln, es ihnen gestattet sein mußüber alles zu rede». Und zudem: wer kennt nicht die Tugend

/-eben jungen Damen, die diese Geschichten erzählen und
anhören S Welche Tugend, wie ich glaube, nicht einmal die Furcht
vor dem ^.ode, viel weniger kurzweilige Erzählungen von der
rechten Bahn abwendig machen könnten. Und wer von solchen
Schelmenstreichen nicht mehr zu reden wagte, der könnte sich
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dem Verdacht aussetzen, dass er ans guten Gründen schweige.
An solche Stellen »ins; man denken, inn das feine Wort Jakob
Bnrckhardts in seiner „Knltnr der Renaissance" in seiner ganzen
Nichtigkeit zn würdigen: „Manche Leser werde» denken, an
einer Gesellschaft, die so nninoralische Erzählungen — er spricht
an dieser Stelle von den Novellen des Bandelto - anzuhören
imstande war, sei nichts zn verlieren noch z» gewinnen. Rich-
tiger möchte der Satz so lauten: Auf welchen sichern Gründ-
lagen mußte eine Geselligkeit ruhen, die trotz jener Historien
nicht ans den äußern Formen, nicht ans Rand und Band
ging, die zwischenhinein der ernsten Diskussion und Beratung
fähig war! Das Bedürfnis nach höhern Formen des Umganges
war eben stärker als alles."

Sehen wir nun zu, was sich im speziellen noch für unser
Thema aus des Boccaccio Decamerone ergibt. Da wäre zn-
nächst zn nennen der wunderbar feine und dabei doch stets geistig
angeregte und heitere Ton, der zwischen diesen muntern Da-
men und Herren während ihrer reizvollen Villeggiatnr herrscht,
tvie nirgends im Verkehr die Linie des Anmutigen und Gra-
ziösen überschritten wird, tvie man sich auch in heikel» Si-
tnationen zu benehmen weiß. Bei starkgewnrzlen Erzählungen
erröten die Znhörerinnen, tvie es sich ziemt; aber das Lachen
schlucken sie deswegen doch nicht hinunter. Man ist ja so him-
nielweit entfernt von aller Prüderie und steht zn all dem

durchaus natürlich und gesund, was heutzutage auch nur anzu-
deuten für nnpassend gilt.

Ferner: die Frauen, die wir da kennen lernen bei ihren
Spaziergängen, ihren Spielen und Tänzen und Gesängen und
vor allem bei ihren Erzählungen, wissen genau, was feiner
Geist auch für die Frau bedeutet. Wie klar sie sich darüber
sind, mag die Einleitung zur zehnten Novelle des ersten Tages
belegen. Die Königin des Tages - denn jeden Tag übernimmt
eine andere Person die Würde eines Leiters der Kompagnie,
der sich dann die übrigen in allem zu fügen haben — die Königin
des Tages Pampinea beginnt ihre Erzählung wie folgt:

„So, wie an hellen Abenden die Sterne Schmuck des Him-
mels sind und im Lenz die Blumen ans den grünen Wiesen, so

sind es auch feilte Witzworte sür lobenswerte Sitten und eine an-
genehme Unterhaltung. Eben nun aber, weil diese kurz sind,
schicken sie sich weit besser sür Frauen als für Männer; denn

an den Frauen — wir wiederholen: es ist eine Frau, die
spricht — wird vieles und langes Sprechen, wenn es auch
ohne solches ginge, lveit mehr getadelt als alt den Männern;
freilich möchten heutigen Tages nur wenige oder gar keine

Frau »lehr übrig sein, die ein solches feines Witzwort entweder
selbst noch wohl verständen oder, wenn sie es verstanden haben,
darauf zu antworten wüßten, lind darüber sollten wir und
alle Frauen, die da leben, uns billigerweise schämen. Denn
jene Kraft, die bei unsern Vorfahren der Geist besaß, haben
die Neuern auf körperlichen Putz verwendet, und diejenige,
welche die vielfarbigsten, buntscheckigsten und auffallendsten

Kleider an bat, glaubt, sie müsse für weit mehr gehalten und
viel mehr als die andern geehrt werden. Sie bedenkt aber
nicht, daß, wenn man einen: Esel ebensoviel an- oder in
Wahrheit auflegen wollte, er noch viel mehr als irgend eine
von ihnen tragen könnte und darum doch für nichts Höheres
zu achten wäre als für einen Esel. Ich jage das mit Be-
schämung, weil ich eben das, was ich gegen andere sagte, auch

gegen mich selbst sagen muß. Diese so geputzten, so gemalten,
so'bunten Damen stehen entweder wie Mnrmorbilder stumm
und ohne Gesühl da oder antworten auf alles, was sie ge-
fragt werden, derart, daß es besser wäre, sie hätten ganz und

gar geschwiegen. Aber sie bilden sich ein, es käme aus Nein-
heit der Seele her, daß sie weder unter Frauen noch mit tüch-

lägen Männern (eon ralenti nomini) reden können, und darum
haben sie ihrer Albernheit den Namen der Ehrbarkeit gegeben,
gleichsam als wenn es keine andere ehrbare Frau mehr gäbe
als nur die, die niit ihrer Köchin oder Waschfrau oder Bäckers-
fran spricht."

Hier haben wir eine der ganz entscheidenden Stellen sür
die neue Gesiunung, die mit dem Wesen des befreiten, anti-
mittelalterlichen Geistes auch in die italienische Frau ihren
Einzug gehalten hat. Ein Gedanke vor allen: kehrt dann,
sobald von diesen Dingen gleichsam prinzipiell gesprochen wird,
immer wieder: die Frau muß a»ch mit gebildeten Männer»
so sprechen können, daß es ihr keine Schande und diesen keine

Langeweile macht, oder allgemeiner: die Frau muß sich jeder
Lage gewachsen zeigen. Diese Forderung beruht auf einer völlig
neuen sozialen Einschätzung der Fran; sie tritt neben den
Alaun als ein gesellschaftlich gleichwertiges Element. Bei der

Bedeutung, welche die Renaissanee allen: individuellen Sein
und Tun beilegte, hat sich dieser Wandel ohne alle und jede

Emanzipationsbewegung gemacht; es ist etwas, was sich von
selbst versteht. Es fällt den Frauen gar nicht ein, ihre Selb-
ständigkeit nnf Kosten der Weiblichkeit auszubeuten; von irgend-
welcher lächerlichen Selbstüberhebung gegenüber dein Manne
sind sie frei. Lassen wir noch einmal dem begeisterten Anwalt
und Freund der Frauen, Boceaeeio, das Wort. In der Ein-
leitnng, die so geistreich den Nahmen fügt, i» den die hundert
Novellen eingespannt sind — in dieser Einleitung sagt die
eine Dame, Philomene, „die sehr verständig war", wie der
Dichter ausdrücklich bemerkt: Bedenkt, daß wir Frauen sind,
und keine ist noch so sehr Kind, daß sie nicht einsehen sollte,
wie Frauen untereinander beraten sind und wie sie ohne Vor-
ficht irgendeines Mannes sich nicht recht zu benehmen wissen.
Wir sind schwankend — noi àmo mobil: (in äonnn d mobile!)

störrisch, argwöhnisch, kleinmütig und furchtsam. Daher
fürchte ich sehr: wenn wir keinen andern Führer nehmen als
uns selbst, so wird unsere Gesellschaft nur zu früh sich wieder
auflösen, und das wäre sehr wenig Ehre für uns In
Wahrheit, sagte hierauf Elisa, die Männer sind das Haupt der
Frauen, »nd ohne ihre Anordnung nimmt irgendein Werk von

uns selten ein lobenswürdiges
Ende.

So dachte man in: Trecento.
Im Quattrocento »»d Einque-
cento hat dann das Verhältnis
der Frau zum Manne bei verschie-
denen Schriftstellern eine noch

schärfer theoretisch ausgeprägte
Formulierung gefunden. Wir ton-
neu. uns in dieser Hinsicht Rats
erbolen bei einen: der feinsten
Männer der Hochrenaissance, den:
edeln Grafen Baldassare Castig-
lione, der ans seinen Erfahrungen
am Hofe von lirbino heraus, wo
er in einer Gesellschaft von n:>-
tadeligem Adel der Geburt nicht
nur, sondern, was einzig in der
Renaissance wirklich zählte, der
Geistesknltur lebte, seine Schrift
von: vollendeten Hofmann ver-
faßte: II Eortigäuno. Von den
vier Bücher», in die sein fesselnd
geschriebener Traktat zerfällt, ist
das dritte vorzugsweise der Frau
gewidmet, vor allem allerdings in
ihrer Funktion als Donna cli l'a-

Geburt ^okannes ctes Käufers. Nach dein Fresko bon Domenlco Ghirlandaio
:» S. Maria Novella zu Florenz (aus „Wölffllu, Die klassische Kunst").
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lü/ün, d. h. als Hofdame, tvobei
aber doch auch viel allgemeines
Näsonueiueut über Wesen und
Wert der Frauen sich einstellt.
Hören wir einige dieser AnSfüh-
rnngen, die uns direkter in die
Sinneswelse der Renaissance in
ihrer vornehmsten geistige» und
sittlichen Blüte einführen, nls es
der feinste und kundigste moderne
Knltnrhistoriker vermöchte. Bor
allem — so sagt einer der Teil'
nehmer am Gespräch, Ginliano
de' Medici, Herzog von Nemours
(seine Statue von Michelangelos
Hand steht in der Mediceergrab-
kapelle von Sail Lorenzo zu Flo-
renz) — vor allem glaube ich,

daß die Frau in ihrem Auftreten,
ihren Manieren, Worten, Gebär-
den, in ihrer Haltung vom Mail-
ne ganz verschieden sein muß!
denn, wie es diesem ziemt, eine

gewisse feste Männlichkeit zu zei-
gen, so steht der Frau eine milde
und sanfte Zartheit wohl an, die
sich in jeder Bewegung mit echt

weiblicher Lieblichkeit kund tut;
im Gehen, Stehen, Sprechen muß
sie immer als Frau erscheinen
ohne jede Aehnlichkeit mit dem Manne. Aber, fügt er, diese

allgemeinen Grundsätze einschränkend, bei: Meiner Meinung
nach sind viele Tugenden des Geistes für die >Wau ldie Hof-
danie) ebenso notwendig wie für den Mann <den Hofmann).
Wie dieser mnsi sie das Adelige bewahren, jede Ziererei ver-
meiden, einen natürlichen Anstand ill all ihren Verrichtungen
beweisen, gute Umgangsformen besitzen, geistvoll, klug, nicht
anmaßend, nicht neidisch, nicht schmähsüchtig, nicht eitel, nicht
rechthaberisch, nicht dummdreist sein. Als Eigenschaften, die
sich für alle Frauen (nicht nur für die am Hofe lebenden)
schicken, werden aufgeführt: Güte und Zartsinn, die Fähigkeit
der Frau, den Besitz ihres Mannes und das Hans zu ver-
walten und die Kinder zu leiten, lind alles das, was von
einer gnten Hansfran (mmieo cll t'amiglia) verlangt wird. —
Entscheidend für die Auffassung von der virtuellen Gleichheit
des Mannes und der Frau ist dann die folgende Stelle: Auch
der Mann wird nicht vollkommener sein als die Fran, was
seine formale Substanz betrifft, da beide unter den Begriff
des Menschen fallen; daß der eine von dem andern verschieden

ist, ist eine zufällige, aber keine wesentliche Tatsache. Wenn
ihr mir nun erklären wollt, der Mann sei vollkommener als
die Frau, wenn auch nicht dem Wesen, so doch wenigstens zu-
fälligen Eigenschaften nach, so erwidere ich darauf, daß diese

zufälligen Eigenschaften entweder, körperlicher oder geistiger

Natur sind. Sind sie körperlicher Natur, weil der Mann
stärker, gewandter, rascher, ausdauernder ist, so behaupte ich,

daß dieser Grund sehr geringe Beweiskraft besitzt, da unter
den Männern selbst diejenigen, die diese Eigenschaften in hö-

herni Grade besitzen als die übrigen, nicht ihretwegen höher

gewertet werden und daß im Kriege, wo die meisten Anstren-

gen und Kraftbetätignngen vorkommen, die Stärksten deswegen

nicht zugleich auch die Geschickteste» sind. Sind aber diese zu-

fällicM Einellschasten geistiger Art, so erwidere ich. das; alles,
was die Männer begreifen können, anch voll den Frauen be-

griffen werden kann und daß, wohin der Verstand des einen

dringt, der des andern auch zn dringen vermag. — Jnbezng ans

die schwächere Körperbeschasfenheit der Fran, d. h. auf ihre an-

gebliche Phhstsche Inferiorität wird geltend gemacht, daß die

Natur die Frauen so, wie sie sind, nicht zufällig hervorgebracht

hat, sondern in Anpassung an einen notwendigen Zweck.

„Daher nähren die Mütter die Kinder, während die Vater sie

unterrichten, und durch ihre Energie erwerben diese (tlle Vater)
drauhen das, was jene sdie Frauen) durch ihren Fiels; un

Hans erhalten, und das ist kein geringeres Lob."
Aiis dieser neuen Orientierung der Franenfrage ergibt

sich dann noch ein weiteres beachtenswertes Moment: das ver-

zeihende Verständnis fur solche Frauen, die etwa vom geraden

Wege abbiege». Natürlich müssen triftige Grunde hiefnr vor-

Geburt cier Maria. Nach dem Fresko von Andrea del Sarto in der Annunziata zu Florenz
(nu« „Wölsflin, Die klassische Kunst").

liege», lind da begegnen wir bei Eastiglione zwei Gedanken-
reihen: einmal kann die Macht der Versuchung von Seite des
Mannes so groß sein, daß die Frau ihr unterliegt und die
Flamme der Leidenschaft über ihrem Kopf zusammenschlägt.
Da legt nun der Graf, dessen mild-ernste Züge wir ja von
Naffaels herrlichem Bildnis her kennen, einer der Hanptpcr-
sonen des Gesprächs das Wort in den Mund: „Scheint Euch
dies ein so schwerer Fehltritt zn sein, daß die Unglückliche, die
sich durch so süße Schmeicheleien betören ließ, zum mindesten
nicht die Verzeihung zn erhalten verdient, die oft Mördern,
Dieben. Straßenränbern, Verrätern zuteil wird? Hallet Ihr
dies Vergehen für so groß, daß, um zn erklären, wie eine Fran
es begehen kann, das weibliche Geschlecht im allgemeinen herab-
gesetzt und zügellos gescholten wird, ohne Rücksicht darauf, daß
viele Frauen sich als unerschütterlich tugendhaft und diamant-
hart gegen alle Verlockungen der Liebe erweisen?" — Man
denkt an den Wanderer durch die Hölle, der auf die Frauen
von Florenz, seiner Heimatstadt, wegen ihrer üppigen Tracht
die Strafen des Himmels herabwünscht und der doch ohn-
mächtig wird vor Schmerz, da er von der Franeesea und Paolo-
Tragödie in Niniini Kunde erhält. Bei Dante steht das ge-
heimnisvoll-fnrchtbare Wort von der Liebe, die keinem Geliebten
die Erwiderung dieser Liebe erläßt, amor ode a natta amato
annn- poi'äona. — Aber anch einem andern, man möchte fast
sagen objektivern Gedankengang begegnen wir bei einer der
Dialogpersonen des Eortigiano. Wie vielfach sind die Frauen
unglücklich in der Ehe, nicht durch ihre Schuld, sondern teils
durch die ihrer Gatten, teils weil sie von ihren Vätern ge-
zwnngen worden sind, alte, gebrechliche, kränkliche, widerwär-
tige Männer zn heiraten, die ihnen das Leben zum Elend
machen. Wörtlich heißt es dann weiter: Wenn diesen Frauen
gestattet wäre, sich zn scheiden (lare il ciivarma) und sich von den
Männern zn trennen, an die sie so übel gekettet sind, dann wäre
es vielleicht nicht statthaft, daß sie einen andern als ihren
Mann lieben würden; wenn eS sich aber durch ein böses Ge-
schick oder infolge der Verschiedenheit der Charaktere oder
eines andern unglücklichen Umstandes ereignet, daß in der
Ehe, die eine Stätte der Eintracht »nd der Liebe sein sollte,
die verfluchte höllische Furie den Samen ihres Gifts ausstreut,
der Abscheu, Verdacht und Haß erzeugt zur Onal dieser armen
Seelen, die gransam bis zum Tod an unlösbarer Kette ge-
fesselt sind: warum wollt ihr dann nicht, daß einer solchen
Fran erlaubt sein soll, eine Erqnicknng von solcher Plage zn
suchen und einem andern das zn gewähren, was ihr eigener
Gatte nicht nur mißachtet, sondern verabscheut?

Für die neue Auffassung vom Verhältnis der Frau zum
Mann könnte noch ein anderer Zeuge aufgerufen werden, der
dem weiblichen Geschlecht zeitlebens die entschiedenste Hul-
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Sttcinis cter Luerezia ^ornabuonl. Ncich dem Gemttlde von
Domeulco Ghirlandaio (aus „Schneller, des Morenilner Bildnis")

dignng dargebracht hat, freilich bei weitem nicht in dem ritte»
lich-vornehmen Sinn wie der Graf Cnstiglione. sondern als
liebenswürdiger Lebemann! es ist der Florentiner Firenznola,
dessen Lebenszeit in die erste Hälfte des sechzehnten Jahrhun-
derts fällt. In den Razionamoutl zu seinen Novellen stoßen
wir unter anderm auf einen früher schon berührten Punkt,
ans die fatale Gewohnheit, il eommuno erroro, daß bei der
Verheiratung eines Mädchens mehr ans Reichtümer und gutes
Leben als auf Befriedigung des Geistes und Gemütes gesehen

wird, was dann oft zu schlimmen Dingen führt. Sodann hat
aber Firenznola zwei Dialoge über die weibliche Schönheit
geschrieben, die neben einer interessanten und geistreichen Unter-
suchnng dessen, was bei den Frauen in äußerer Erscheinung
und Haltung als schön zu gelten hat, auch allgemeinere Aus-
lassnngen über die Frau enthalten. Nicht nur die Schönheit
der Frauen preist er als eine zartere und eigenartigere als die
der Männer, auch das ganze Wesen der Frauen sei viel sanfter
und milder als das der Männer, weshalb die Frauen auch einen
Ruhepunkt, eine Erholung, eine Ergänzung im Leben der Männer
bilden. Und es heißt dann wörtlich! Ich bin der Meinung,
daß, da wir — d. h. Männer und Frauen — einander er-
gänzen wie zwei Hälften — platonische Vorstellungen wer-
den hier lebendig — es sich unwiderleglich beweisen lasse,
daß ihr Frauen ebenso edel von Gesinnung seid wie wir
Männer, ebenso weise, in geistiger, moralischer und philoso-
vhischer Hinsicht ebenso begabt, für praktische Dinge und

Kenntnisse ebenso geschickt wie wir und daß in euerm
Geiste genau dieselben Kräfte und Begabungen liegen
wie in unserem. Mit Hilfe dieses Beweisgrundes und
dieser Folgerung will ich enern und meinen Feinden
offen ins Gesicht sagen, daß ihr in allem und für alle«
uns völlig gleich seid, wenn sich dies auch augenblicklich
nicht so allgemein zeigt infolge der häuslichen Pflichten
und wirtschaftlichen Verrichtungen, die ihr bescheiden in
der Sorge für die Familie ans euch genommen habt.

Bei Boccaccio, wie bei Castiglione und Firenznola
unterhalten sich Männer und Frauen ans dein Fuße
völliger Gleichwertigkeit. Die Frauen sind nicht etwa nur
geduldet, sie bilden ein notwendiges Element der Gc-
selligkeit. Das seht natürlich von vornherein eine weit
höhere geistige Bildung und gesellschaftliche Beweglich-
keit voraus, als dies bei den Frauen des Mittelalters
der Fall war und sein konnte. Wir wollen hier nicht
von den eigentlichen gelehrten Frauen sprechen, wie etwa
jener von Ludwig Fulda als Dramenheldin verwerteten
Novella d'Andrea in Bologna, die juristisch so gelehrt
War, daß sie in Verhinderung ihres Vaters, eines he-

rühmten Professors, den Studenten hinter einem Vorhang
Kolleg las. Solche Frauen bildeten selbstverständlich auch
in der Renaissance die Ausnahme, sonst würde nicht
ein solches Aufsehen von ihnen gemacht. Was uns in-
teressiort, ist das, was nur» im Durchschnitt von einer
Frau, die sich mit Ehren in geistig angeregter Gesell-
schaft bewegen will, verlangte. Auch hier kaun uns
schoir Boccaccio Fingerzeige geben. Die Florentinerinnen
seiner Novellen sind Bürgerliche, und wenn der Dichter
auch etwas ins Ideale malt, da, wo er uns in den

Einleitungen und Abschlüssen jedes Tags das feine
heitere Treiben in der köstlichen ländlichen Umgebung
schildert, so haben wir doch keinen Grund anzunehmen,
daß dieses Bild eine freie Schöpfung der Phantasie sei.

Sonst würden wir sicherlich nicht auf Züge stoßen, deren
Realismus in einer Jdealschilderung geradezu nnkünst-
lerisch wirken müßte. Da wird unter anderm beschlossen,
am Freitag und am Sonnabend mit den Erzählungen
auszusetzen. Warum? Weil es am Freitag, dem kirch-
lichen Fasttag, sich eher ziemte, Predigten statt Novellen
zu hören; ferner! weil es am Sonnabend Brauch sei,
daß die Frauen sich den Kopf waschen, allen Staub
und Unrat von sich schaffen, der sich durch Arbeiten
die ganze Woche hindurch bei ihnen angesammelt
hat, auch wohl viele zur Ehre der jungfräulichen
Mutter des Sohnes Gottes zu fasten und überdies
noch zur Ehre des kommenden Sonntags von aller Ar-
beit auszuruhen pflegen. — So echt diese Züge jeden-
falls sind, so echt ist gewiß auch, wenn wir erfahren,
wie die Damen in Gesang und Musik und im Solotanz
gewandt sind und diese Künste üben als etwas, das

sich ganz von selbst versteht. Daß sie in den Nachmittagsstunden,
Wenns heiß ist, sich neben dem Würfel- und Brettspiel mit
dem Lesen von Romanen (loWvr rmimum) die Zeit vertreiben,
wird so nebenbei erzählt, alswenn das Lesenkönnen der Frauen,
wohlverstanden zum bloßen Vergnügen, eine Sache allgemeiner
Uebung wäre. Und am Schluß desselben vierzehnten Jahr-
Hunderts, das den Decamerone entstehen sah, finden wir in
Florenz Frauen, die an Disputationen über Fragen der Phi-
losophie, Moral, Medizin, Geschichte und Politik eifrig sich

beteiligten, ja unter Umständen sogar das letzte Wort behielten.
Als ein damals berühmter Nechtsgelehrter sich über diese gei-
stige Beweglichkeit der Florentinerinnen höchlich verwunderte,
sie wohl auch im Stillen mißbilligte, da erhielt er ans dem
Mund der Klügsten die hübsche Antwort! „Die florentinischen
Frauen strengen ihren Geist au, zu tun und zu reden so gut
sie es vermögen, damit ihnen nicht von einem, der sie täuschen
möchte, ein U für ein U vorgemacht wird." Wer die Novellen
des Boccaccio kennt, weiß, welche Triumphe weibliche List
und Erfindungsgabe im Guten wie im Schlimmen (leider
namentlich in diesem) da feiern.

Die leidenschaftliche Begeisterung für das zu neuem Lebe»
und neuer befruchtender Wirkung erweckte Altertum ließ na-
türlich auch die Frauen, die jetzt in die geistigen Interessen
so stark mitverflochten wnrden, nicht unberührt. Es galt, sich

den wesentlichen Inhalt dieser antiken Welt anzueignen, sei

es, daß auch die Mädchen Unterricht in den alten Sprachen
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erhielten, sei es das; sie wenigstens soviel von den antiken

Schriftstellern erfuhren, nm für die Konversation, die mit der

Kenntnis der Antike rechnete und von dieser völlig durchtränkt

war, gewappnet zn sein. Auch hier ist von Wissensprotzerei

selbstverständlich keine Rede, Es handelt sich in der Renan-

snnce überhaupt stets nicht sowohl um Wissen als um Bildung,
Was man auch von der Fra», die am gesellschaftlichen Metren

teilnehmen wollte, forderte, war, daß ihr die Angelegenheiten,
die dtlH Fnievesse dee Männee liuHimichten, ì^eine dohnustden

Dörfer seien, sondern daß sie ebenfalls Verständnis oder doch

Teilnahme dafür habe. Eine echt feine Geselligkeit kam da-

mnls auf, die vorher kaum je in dieser Art bestanden ha. und

später wohl erst wieder im achtzehnten Jahrhundert m Frank-
reich. Wie sich die Frauen im allgemeinen zu benehinen haben,

findet vielleicht seinen schönsten Ausdruck in emem ^Lllde des

Boccaccio, der die Frauen mahnt, es in Gesellschaft so zn

halten wie beim Betreten eines Gartens: Pflückt mit ansge-
streckter feiner Hand die Rosen und lasset die Dornen stehen!

Wie hoch alle» Delikate, Graziöse, Liebenswürdige und

dabei doch vornehm Repräsentierende namentlich zn Florenz

im Kurs stand, sieht man bei dem schon erwähnten Firenznola,

Er, der gründliche, berufene Kenner der bellcmxo stollo clonno,

kennt auch die Anmut ohne eigentliche Schönheit; es gibt

Frauen, denen einfach alles steht. Dann läßt er die Betznfse

Nevue passieren, ohne die eine Frau nicht vollkommen lst: ne

>>r»à, die vaZIwima,, das Liebenswürdig-Reizvolle, dann die

vommtn, eine Ärt Widerschein der Seelenlngenden der Frau
in ihrer ganzen Erscheinung, dann l'nrin, das Air, la maonta,

das Majestätisch-Vornehme, von dem es heißt, es gieße über

die Frau gunm un »ciar cli i-e^ina, gleichsam den Duft einer

Königin, — Wir suchen vielleicht in der Kunst nach einem

Franenbildnis, das uns einen Begriff von all diesen Eigen-

schaften, wie sie der Florentiner Franenschildercr fordert, ver-

Mitteln könnte: ich wüßte n»r eins, das dieser Aufgabe voll-

auf genügen würde, Leonardos Bildnis der Mona Lisa, der

Frail des Florentiners Francesco del Gioeondo, dieses Porträt,
in dem alles geheimnisvolle Schönheit, Geist, Vornehmheit
und vollkommenes, vielleicht nicht so leicht errungenes seelisches

Gleichgewicht ist, Es darf im Vorbeigehen bemerkt werden,
daß auch Kurtisanen—in Venedig und namentlich in Rom

— ihre Beliebheit durchaus nicht nur ihrer freigebigen Schön-
heit, sondern ebenso ihrer literarischen Bildnng und ihrer
Kunst geistreicher Causerie verdankten.

Was nun diejenigen Frauen betrifft, die sich durch be-

sondere künstlerische oder poetische Begabung nnszeichneten,

so darf im allgemeinen bemerkt werden, daß sich der Nnhin,
der auf einzelne zn ihren Lebzeiten in reichem Maße ansge-

gössen wurde, in den wenigsten Fällen als dauerhaft er-

wiesen hat. Als Dichterinnenname ans der Renaissance ist

eigentlich nur der der Vittoria Colonna lebendig geblieben,

und auch da darf man kühnlich behaupten, daß der Name

weit bekannter ist, als die Kenntnis ihrer Gedichte vorbreitet.

Im übrigen sagt Jakob Bnrckhardt sehr tresfeiid: Aktive

literarische Tätigkeit verlangt man nicht von der Frau, und

wenn sie Dichterin ist, so erwartet nian wohl irgendeinen

mächtigen Klang der Seele, aber keine speziellen ^"timr-
täte» in Form von Tagbüchern und Romanen, An das

Publikum dachten diese Frauen nicht: sie mußtei^or allem

bcdentende» Männern imponieren und deren Willkür in

Schranken halte».
Auf dem Felde der bildenden Knuste haben sich me

Frauen sehr wenig hervorgetnn. Nnter der Ubon -sahl

der Knnstbiographien, die wir dem Eiser des Florentiners
Giorgio Vasari verdanken, bezieht sich eine einzige nur auf

eine Fran, auf die Bolognescrin Madonna Properzia de

Rossi, eine delikate Marmorkünstlerin, die ihre zwàhc
Geschicklichkeit an Reliefs >l'>d dekorativen Arbei en bekni dc

hat. leider schon jung starb. Was be diesen. A"wß V s -

sonst von kunstfertigen F-ranen namhaft macht, hat Nichts

zu bedeuten, und es nimmt sich etwas komisch ans, wenn

er gerade bei diesen. Anlaß ein begeistertes Loblied a tt à
Frauen seiner Zeit singt, die nicht nur i.i der Wisseiilchaft,

sondern auch in allen andern Tätigkeiten à Achs en R.ihm

erworben hätte». Sie hätten sich sogar ""ht »cßh w

zarten »nd weißen Hände (làol.wmmo ^
sche Dinge zn wage», wie an dw Bearbeitung des Main ms

mit den. harten Eisen, D.e e.nz-ge, die das wt, war

eben Properzia de'Rossi, »nd gerade sie mnßtc, echt werd-

lich, in der Blüte ihrer Jahre an Liebesgram sterben. -
Weit wichtiger als die eigene künstlerische Produktion des

weiblichen Geschlechtes war, daß in den Kreisen der gebildeten
Frauen vornehmen Standes das Interesse für künstlerisches

Schaffen ein höchst intensives und fruchtbares war. An Bei-
spielen hiefür ließe sich eine schöne Zahl beibringen. Wohl das

Denkwürdigste bleibt das der Markgräfin von Mantna, Isabella
d'Este, der Gattin des Francesco Gonzaga, die im besten Sinne
des Wortes eine Sammlerin war, der die Kunst nicht eine Sache
des Luxus, sondern ein Bedürfnis und einen unentbehrlicheil
Schmuck ihres Lebens bedeutete. Isabella Gonzaga ist daneben

eine Persönlichkeit von durchdringendem Verstand und einer

geradezu männlichen, allen Lagen gewachsenen Energie, vielleicht
die erstaunlichste Fürstin, welche die Renaissance in Italien
hervorgebracht hat (s, Abb. S, 528),

Zum Schluß noch einiges ans dem täglichen Leben der

Frau. Da wären ein langes Kapitel die Kleider, der Kleider-

luxus, der zu immer neuen Klagen Anlaß gibt, vom öko-

nomischen »nd moralisierenden Gesichtspunkt ans, Klagen, die

natürlich nichts halfen. Zur Putzsucht kommt die Sucht, mit
kosmetischen Mitteln aller Art der Schönheit nachzuhelfen oder

die inangcliide Schönheit zn maskieren. Auch über diese lln-
sttte liegen beredteste Beschwerden und entrüstete Proteste in
stattlicher Zahl vor. Doch wir können bei diesen beiden Ge-

genständen nicht verweilen; was uns weit mehr interessiert,

ist: ein wenig einen Einblick zn erhalten in das Tun und

Treiben der Frau im Hanse und außerhalb des Hauses,
bei den vielfachen Aufgaben, wie sie die Praxis des Tages,
wie sie die oft nichts weniger als hellen Erlebnisse in der

Familie mit sich bringen. Die allerliebsten jungen Damen in
Boccaccios Decamerone verstehen auch alles, was die Fürsorge
für das leibliche Wohl der in der Sommerfrische weilenden

Gesellschaft angeht, anfs trefflichste, Sie erledigen das mit
derselben feinen leichten Grazie wie das Singen und Tanzen
und Lautespielen. Im Kreise dieser Damen erzählt, nimmt
sich die bekannte Novelle, die den Decamerone abschließt,

merkwürdig genug ans: die Geschichte von der herzensguten,
bis zur Selbsterniedrigung gehorsame», bis zur Unmenschlich-

Silcinis einer jungen slorentinerin. Nach dem Gemälde don
Pier» della Franc esc a (Domenico Veneztano?) in der Sammlung

Poldi-Pezzolt zu Malland (ans „Schaeffer, Das Florentiner Bildnis"),
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keit ihrem Gatten willfährigen Markgräfin Griselda, Es ist ans
den ersten Blick betrachtet das Idealbild der treuen, demütigen
Gattin; aber man sehe wohl zu, ob man damit den Gedanken des
Dichters richtig interpretiert. Ich glaube es nicht. Es mochte für
Boccaccio eine gewisse Pikanterie darin liegen, nach all den
Geschichten von Frauen, die sich ihre Ehe abwechslungsreicher
gestalten, als dies Sitte und Sittlichkeit billigen, von einer
geradezu unglaublich braven Frau zu erzählen, die sich vom
Gatten das Aergste gefallen läßt, ohne auch nur einen Mo-
nient vom geraden Wege zur Seite zu schauen, geschweige denn
zu gehen. Man beachte nun aber, lvie der Erzähler seine Ge-
schichte einführt: „Ich will von einem Markgrafen eben nicht
etwas sehr Edelmütiges, sondern eine wahre Nohheit (best,lalitn)
erzählen, wenn auch gleicli am Ende etwas Gutes daraus er-
folgt. Dieser zu folgen möchte ich aber keinem raten, weil es
sehr schade ist, daß sie ihm (dem Markgrafen) so gut ausging."
Und nach Beendigung der Erzählung erfahren wir, daß die
Novelle bei den Frauen eine sehr geteilte Aufnahme fand,
und wenn Fiametta mit einer leidenschaftlichen Liebescanzotte
den Abend beschließt, in der es unter anderm heißt: Drum,
Frauen, hört meine Rede: Beleidigung nehm' ich nicht müßig
hin — so klingt das so resolut, daß mau den deutlichen Eindruck
erhält, eine solche Frau würde sich eine Behandlung, wie sie

der Markgraf von Saluzzo seiner Gattin Griselda angedeihen
läßt, nientnls gefallen lassen. Das ist das rechte Echo, das
diese Novelle weckt und das Boccaccio gewiß auch geweckt
wissen wollte. Es ist aber recht bezeichnend, daß Petrarca, der

Laura-Sänger und Franenhasser in einer Person, diese Gri-
seldn-Geschichte besonders gontiert und sie sogar ins Lateinische
nmgefornit hat. Für ihn war sie eben nicht, was sie für den

Schöpfer des Decameroue war: eine wahre Nohheit. Ziehen
wir also ans der Griseldn-Novelle den rechten Schluß: die Haus-
frau hat das volle Recht ans anständige, würdige Behandlung,
sie ist nicht die Magd des Mannes, sondern seine Gefährtin.
Nicht ans sklnvisch-nnterwürfigem Gehorsam gegenüber dem
Mann erfüllt sie ihre Pflichten, sondern aus dem Gefühl freier
Verantwortung für die ihr überbundenen Aufgaben. Das ver-
leiht auch der Hansfrau in der Renaissance das individuelle
Gepräge: sie ist im beschränkten Rahmen ihrer häuslichen Ob-
liegenheiten eine selbständige Persönlichkeit. Und nun trifft es

sich Prächtig, daß wir gerade in Florenz eine solche Fran, die

ganz in den Pflichten für ihr Haus und ihre Angehörigen
aufgeht und doch darob ihre starke, kraftvolle und dabei echt

weibliche Individualität behauptet, so genau kennen lernen,
wie wir es nur wünschen mögen. Wir meinen Alessandra
Strozzi, von der uns ein freundliches Geschick siebzig Briefe
an ihre Söhne aufbewahrt hat, eilt wahrhaft köstliches Do-
kument. Nur einiges können wir hier ans diesem Schatz heben —
denn diese Frau würde für sich das Thema eines ganzen Auf-
satzes abgeben - aber dies Weitige wird den Lesern doch einiger-
maßen einen Begriff von dieser Florentinern! vermitteln.

Als Sechzehnjährige war Alessandra Macinghi (1422) in
die Ehe mit Matteo Strozzi getreten; drei Mädchen und fünf
Knaben hat sie ihm geboren; noch vor der Geburt des jüngsten
Knaben, Matteo, war der Mann gestorben, nicht in Florenz, son-
dem als Verbannter (infolge der politischen Parteiverhältnisse)
in Pesaro. Drei Kinder folgten ihm bald ins Grab. Mit den

fünf Ueberlebenden kehrte Alessaudra nach Florenz zurück,
mietete sich einfach ein, und nun fiel ihr die schwere Aufgabe
zu, mit beschränkten Mitteln zu haushalten und die Kinder
zu erziehen, ohne doch je zu vergessen, daß sie die Gattin eines

Strozzi gewesen, d. h, zu den vornehmen Geschlechtern der
Stadt gehörte. Früh schon gingen die Söhne, auf die sich

der Bann vererbt hatte, hinaus in die Welt, um in Nea-
pel, in Spanien und den Niederlanden in die Geheimnisse
des Kaufinannsstandes eingeweiht zu werden. „Ich habe —
so schreibt eininal die Mutter — kein anderes Gut in dieser
Welt als Euch, meine drei Söhne; um Eures Wohles willen
habe ich Euch von mir weggegeben, einen um den andern,
ohne an meinen eigenen Trost zu denken." Am längsten sträubte
sie sich, ihren Jnngstgeborenen, Matteo, an dein ihr Herz wie
begreiflich am meisten hing, nach Neapel ziehen zu lassen, wo
der älteste Sohn Filippo, der geistig bedeutendste, dem Florenz
später den herrlichen Strozzi-Palast verdankte, im Bankgeschäft
seines Oheims mit Auszeichnung tätig war. Aber auch dazu
mußte sie sich entschließen, und ihr blieben nur noch die beiden
Mädchen, für die sich bald gute Partien fanden; namentlich
Catarina verheiratete sich sehr günstig. Es ist reizend, die

Mutter ihrem Sohn Filippo erzählen zu hören, wie der Bräu-
tigani seine Braut verwöhnt. Von Mareo — eben dein künf-
tigen Schwiegersohn der Alessandra — sage ich nichts, das ist
der Ehemann, der immer sagt: Verlange, was du willst! Wir
hören von dem prächtigen Verlobnngsstaat, den er seiner Braut
stiftet; wenn Catarina jetzt ausgeht, trägt sie mehr als vier-
hundert Gulden auf sich ld. h. Kleider und Kostbarkeiten in
diesem Wert). Das eitle Schwesterlein — Catarina war sechzehn-

jährig — gibt denn auch nicht umsonst der Mutter den Auftrag,
für sie beim Bruder in Neapel Seife und ein gntes Wasser
oder ein anderes Schönheitsmittel, cln tnr balln, zu verschrei
den. Alles, was im Hanse vorgeht, schreibt die Matter den
Söhnen. Eine wichtige Sache ist stets die Sorge für ihre
Wäsche, die Hemden werden zu Hans gewoben und angefertigt.
Sie hält sie auf dem Laufenden über alle Geldsachen, die der
Witwe manche Sorgen bereite», namentlich wenn der Staat
gar zu unverschämt ist in seineu Stencrfordernugen. Wir er-
fahren von ihren Mägdenötcn: mau hielt sich damals noch
eigentliche Sklavinnen, die man aus Rußland, Zirkassien u.s.w.
bezog. Einmal hatte sie ein ganz besonders böses Subjekt er-
wischt: sie klagt, sie sei die Sklavin und jene die Herrin, and
sie gesteht, daß sie lvie ihre noch unverheiratete Tochter eigentlich
Angst vor dieser Magd hätten. Erleichtert atmet sie auf, als
dieser Drache das Halts geräumt hat. Alles, was in Florenz
geht, erfahren die Söhne; die politischen Verbältnisse erhalten
nicht zuletzt ihre ausführliche Behandlung, Mit merkwürdigem
Spürsinn hat Alessandra herausgefunden, daß die Medici die
Herreu der Zukunft in Florenz seien, Sie hat es noch erleben
dürfen, daß der Bann, der ans den Söhnen immer noch lastete,
aufgehoben und ihnen die Rückkehr nach Florenz gestattet
wurde. Und noch eine Freude war ihr beschieden: es fand sich

endlich ein Mädchen, das ihr Filippo zu heiraten einwilligte,
Das war lauge ihr Kummer gewesen. Alle ihre Vorschläge,
die nach Neapel in dieser Angelegenheit — il lütt» stelln ll»nna,
nennt es die Mutter — gingen, waren auf unfruchtbaren Boden
gefallen. Und sie hatte doch so vorsichtig Umschau gehalten; sie

ließ sich selbst nicht verdrießen, in aller Frühe die Blesse in
einer Kirche zu hören, von der sie wußte, daß eine für ihren
Filippo passende Jungfrau hinging. Sie entwirft ihm die
Porträte der in Frage kommenden jungen Florentinerinnen,
die natürlich von' gutem Haus, vermöglich, aber anch hübsch
sein mußten — cvrcnrv civile Artn I! (lvllv livllvxxa. Na-
mentlich darauf sieht sie immer, daß eine keine bäurische»
Manieren an sich hat. — Von einer bemerkt sie ganz ans-
drücklich, sie könne tanzen und singen. Auch schläfrig und starr-
köpfig darf die Frau ihres Filippo nicht sein. Im übrigen
lautete ihre Ehemazüme: Cn naino, gnnncl» à uamo, t'n In
staunn clonna: wenn einer ein rechter Mann ist, schafft er sich

die Fran nach seinem Sinn, lind schön rühmt sie von der
Ehe: eine gute Gefährtin zu haben, gewährt dem Manne Trost
nach Seele und Körper. Aber, lvie gesagt, Filippo wollte lange
nicht anbeißen. Da reißt der Mutter endlich die Geduld, und
sie schreibt dem Sohne: Gott möge dich bewahren vor einer
solchen Angst; hätten alle Männer solche Furcht gehabt, eine
Frau zu nehmen, so würde längst die Welt ausgestorbeu sein,
lind, fügt sie bei, man muß doch bedenken, daß der Teufel
nicht so schwarz ist, wie man ihn malt. Endlich fand sich doch
die Rechte, und Alessandra wurde eine treue, liebevolle Schwie-
germntter und Großmutter. Wie freut sie sich des Enkelsohnes
Alfonso, dessen erstaunliche Frühreife sie nicht genug zu rühmen
weiß! Das Kerlcheu ist zwar erst ein Jahr alt; aber denke

dir, schreibt sie dem in Geschäften abwesenden Sohne, nur
eininal hat sie, die Großmutter, dem Alfonso gesagt: Der
Papa ist in Neapel, und wenn man ihn jetzt fragt, sagt er:
lînmba u dlnpi. Ich weiß, fährt sie fort, daß du über mein
Geschreibsel lachen und sagen wirst, ich sei eine Törin (nun
bvstin); aber ich weiß auch anderseits, daß es dir Vergnügen
und Trost gewährt und du um so mehr wünschen wirst, den
Kleinen wiederzusehen. Die Haushaltung gibt ihr. der immer
mehr Alternden, viel zu schaffen: sie hat während eines zweiten
Kindbetts der Schwiegertochter, in deren Hans sie wohnt,
alles zu besorgen, und dazu kommt noch die Aufsicht über den
Alfonso, inn gnestn » von pinvviv, aber das tu' ich mit Ver-
gnügen — und der Kleine lohnt der Großmutter ihre Liebe: er
ist immer hinter mir drein wie das Küchlein hinter der Henne.

Diese prächtige, aufrechte Frau, die 1470 starb, can clol-
cisslnm martv, lernen wir aber in ihrer ganzen stillen Größe
erst ganz in jenen Briefen kennen, die sie an die Söhne, na-
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nrentlich a» Filippo, dus Haupt der Familie, schreibt, als ihr
Liebling Mnttco jung in Neapel am Fieber gestorben ist, tin'
amacitaàii»; Krnniimmmu, eine tiefste Bitterkeit, habe sie ein-

Pfunden, weil sie eines solchen Sohnes beraubt worden sei;
aber sie findet Trost in Gott, der wohl gewnßt haben werde,

warum er den Malteo sterben ließ; es ist ihr auch eine große

Beruhigung, daß Matteo noch die letzten Segnungen der Kirche

empfangen. Und nun ist es wundcrvoll, wie sie vom toten
ans den lebenden Sohn übergeht! sie denkt daran, wieviel
Knmnier und Sorge Filippo müsse ausgestanden haben bei

der Krankheit Matteos, sie beschwört ihn daher, doch ja auch

an sich zu denken, für seine Gesundheit besorgt zu sein, wo-
möglich eine Luftveränderung zu machen. Denk' daran, daß

deine Person wertvoller ist als aller Gelderwerb; du siehst

ja, wie man doch alles dahinten lassen muß. Und dann: denk'

auch mich! Sie möchte gerne jetzt bei Filippo in Neapel sein,

um ihm von seiner Mühe abnehmen zu können. Gegen den

Schluß dieses Briefes hin spricht sie dann noch praktisch und

ruhig von den Trauerkleidern, die sie für sich und ihre Töchter
machen lasse. Dann berichtet sie von wohltuenden Kondolenz-
besuchen und fährt fort! Ich will nichts mehr von dieser

Sache sagen, um dich nicht mit Lesen zu ermüden, nur das

noch, daß ich Briefe von dir erwarte, die mir melden, daß du

gesund bist! Jesus verleihe uns seine Gnade, wie ich sie

wünsche! Dann die Unterschrift! Deine arme Mutter in Flo-
renz, la tua povorolla nmclre.

In einem andern Briefe spricht Alessandra vom Emoro
miìterno eüe b Ai'kmäe äir ni pub: bìe Klänge dieser

unsagbar großen Mutterliebe, sie vernehmen wir über die Jahr-
Hunderte hinweg mit tiefer Bewegung ans diesen Schreiben
einer Eontilclannn tiorontinn des Quattrocento. Auch im

Frauenleben der Renaissance hat es etwas Höheres, Kostbareres,
Reineres nicht gegeben als das Mutterherz in seiner nuer-
schöpslichen Liebe. Dr, Hon» Trog, Ziirlcli,

Vll ölM Neproöllktwlwll italienischer

Vilöer.
^z-ien Aussatz „Ans dem Franenleben der italienischen Sie-

naissance" glaubten wir mit einigen Reproduktionen nach

Gemälden italienischer Nenaissancekünstler illustrieren zn sollen,

Entsprechend dem Inhalt jenes Aufsatzes bewegen sie sich ails-
schließlich im Kreise der Frau,

Da sehen wir zunächst zwei junge Florentmermnen vom.
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts (S. 52«) und 521). Beide

Bildnisse sind im strengen Profil, dem man damals noch nicht

answich, gegeben; bei beiden handelt es sich um zwei Florentine-
rinnen ans bester Familie. Do menico G hirla n d a i o porträ-
tierte die Tochter des Giovanni Tornabnoni, eines reichen ange-

sehenen Florentiner Bürgers, Lnerezia in ihrem etwas steifen

Staat, in dein sie an Feiertagen zur Kirche ging mit dem Meßbuch,

das der Maler ans dem Sims in trautem Verein nut einem kost-

lichen Schmuckstück der jungen Dame mitgibt. Eine kühle Anmut
lieat über den regelmäßigen Zügen. Es ist die korrekte Tochter

aus gutem Hause. Nicht ohne liebenswürdig naiven Selbst-

rühm sagt die lateinische Inschrift, die als Icchr der Malerei
1438 nennt! Könntest du doch, o Kunst, die Sitten und das

Gemüt abbilden, dann würde es auf Erden kein schöneres Ge-

mälde geben. Im Besitz des Pariser Kunstsammlers Kann

läuft dieses Bild jetzt, nach Kanus Tode, Gefahr, nach Amerika

auszuwandern.
Von schalkhaft naseweisem Liebreiz ist die zweite Florentine-

rin, ein gescheites, lustiges Ding, Die herrliche Mailänder «amm-
lung Poldi-Pezzoli beherbergt dieses entzückende Bild, das

tadellos erhalten ist. Als Werk des Piero della Fran-
cescn gilt es gewöhnlich; neuerdings Hot Wilhelm àde dell

Malgenossen Cnstagnos Domenico Leneziano als Autor m

Vorschlag gebracht. In seinem weichen, delikaten Vortrag und

seiner zart gestimmten, lichten und dabei pikanten Farben-
skala ist das Porträt auf jeden Fall die Arbeit eines überaus

feinfühligen Malers,
^

Den Schritt zur großen klassischen B.ldnismalerei hat Le o -

nard o da Vinci getan. Seine Mona Lisa, die Gattin ces

Franeesco delGiocondo, genießtWeltruhm is.ls.sttc). Sie hangt

im 8alan cmrrö des Louvre. Im ersten Jahrzehnt des sechzehnten

Silclnis Uer Isabella Gonzaga (cì'Sste). Nach dem Gemälde von
Tizlcni(?> in der kniserl, Gnilerle zu Wien (uns „Fischel, Tlzicm"),

Jahrhunderts ist sie gemalt worden, wie es heißt, als Werk
vierjähriger Arbeit, und dann »och schien es dem großen Künstler,
der sich selbst so schwer genug tun konnte, nicht vollendet zn
sein. Die ästhetische Verrechnung dieses Wunderwerks der
Malerei und subtiler Seelenschildernng gibt wohl am besten
Heinrich WölsflinS „Klassische Kunst", dieses erleuchtende Buch
iiber die Kunst der Hochrenaissance. Was an dem Porträt neu
und was noch der Anschauungsweise des fünfzehnten Jahrh»»-
derts angehört, ist da aufs feinste dargelegt. Durch das Herein-
ziehen der Landschaft, einer wunderbar phantastisch durchgehst-
deten, vollendet Leonardo in diesem Bildnis, wie Bnrckhardt im
„Cicerone" sagt, „jene völlig traumhafte Wirkung, die dieses
Bildnis aller Bildnisse ausübt".

Fünfzehntes und sechzehntes Jahrhundert, Verheißung und
Erfüllung, treten uns in prächtiger Deutlichkeit ans den zwei
S. 518 und 51!) reproduzierten Fresken entgegen, deren In-
halt derselbe ist! eine Wochenstnbe der heiligen Geschichte )Ge-
bnrl des Täufers und der Maria), mit der glückseligen
Selbstverständlichkeit einer von keinem Geunuigkeitsfanatismus
heimgesuchten Kunst völlig in das Florenz des Quattrocento
und Cinquecento transponiert. Das etwas Steif-Zeremo-
nielle, bewußt Repräsentierende in der Besnchsszene bei Ghir-
landaio (aus den berühmten Freskenzyklen im Chor von
S. Maria Novella), das vornehm Unbefangene der Frauen
auf dem Fresko der Annnnziatenkirche in Florenz von Andrea
del Snrto, die mit ihren schleppenden Gewändern so unge-
sucht majestätisch daherwandeln! das charakterisiert aufs klarste
den großen Stilwandel. Die geputzte junge Florentinern», die
so neugierig lieblich auf des Ghirlandaio Schöpfung den Be-
schauer fixiert, wird als dieselbe Lnerezia Tornabnoni ange-
sprachen, deren Porträt wir kennen gelernt haben.

Von der geistesmächtigen, energischen, kunstsinnigen Isabella
d'Esté, der Schwester des Herzogs AlfonS 1, von Ferrarn, Gattin
des Markgrasen Francesco Gonzaga von Mantna und Mutter
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